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EIN
POR
TRAT

KEIN
STILL
LE

Von
Gregor Rabinovitch

IST

Ein Portritist, welcher der Kunst und
der Wahrheit dienen will, nimmt ein
undankbares und schweres Los auf sich :
er kommt stindig mit seinen Mitmenschen
in Konflikt. So ein Mensch, der sich vor-
nimmt, allen nur die volle Wahrheit zu
sagen, erwirbt sich sehr bald Feinde, wird
in der Gesellschaft schief angesehen und
als bissiger, unangenehmer Kerl aus die-
ser ausgestossen. Und mit Recht: Wer
bittet ihn, den Leuten die Wahrheit ins
Gesicht zu schleudern ? Nun stellen Sie
sich aber den Fall vor: Einer wird ge-
fragt : « Bitte, sagen Sie mir ganz offen,
ungeniert und unbestraft IThre Meinung
iiber mich, ich schitze Thre Menschen-
kenntnis so hoch, Thre Gabe in das Laby-
rinth der Menschenseele einzudringen und
sich dort in dieser unheimlichen Dunkel-
heit zurechtzufinden » usw.

Kommt der Gebetene dem Wunsch ent-
gegen, so wird er sicher mit einem gekiin-
stelten, verbissenen « Besten Dank, mein
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BEN

Herr », empfangen. Oft wurde ich friiher
in Gesellschaft aufgefordert, Karikaturen
von anwesenden Personen zu zeichnen,
und tat ich das, indem ich im Voraus bat,
mir keinesfalls zu ziirnen, die Uebertrei-
bungen und Verzerrungen der Karikatur
nicht ernst zu nehmen, sondern sie als
solche zu bewerten, so passierte doch
regelmissig das Gegenteil : man wurde
mir bose, ich erwarb mir Feinde, und die
von mir Karikierten brummten : « Aber
nein, so eine lange Nase habe ich denn
doch nicht, oder so bléd sehe ich doch
nicht aus.»

Nach solchen Erfahrungen zeichne ich
Karikaturen nur, wenn ich dafiir bezahlt
werde, und nur von Leuten, die nicht zu
meinem Bekanntenkreis ziithlen. Wozu soll
man sich das Leben erschweren ?

Es wurde mir einmal von einer Zeit-
schrift der Auftrag gegeben, einen be-
kannten schweizerischen Politiker zu ka-
rikieren. Der Betreffende, nennen wir ihn



A., warf einen Blick auf die Zeichnung,
die ich machte :

« Nein, so dumm sehe ich doch nicht
aus ! » sagte er. « Aber Ihre Karikatur
von Herrn B. (ein Kollege des Politikers)
ist ausgezeichnet », und dabei klopft mir
Herr A. auf die Schulter.

Ein Herr C., auch einer der hochsten
schweizerischen Wiirdentriger,
vorbei.

kommt
« Schauen Sie sich meine Kari-
katur an!» sagt Herr A.

C. wirft einen Blick auf die Karikatur
des Herrn A., klopft mir freundlichst auf
die Schulter und sagt lachend : « Ausge-
zeichnet ! Auch Ihr Herr B. ist ausge-
zeichnet. »

Ich werfe einen Blick auf Herrn A’s
Gesicht, und da er « doch nicht so dumm
ist », so lichelt er nur verlegen.

Hitte ich den Herrn C. karikiert, so
wiirde er bestimmt gefunden haben, dass
«er nicht so dumm aussehe », dagegen
die Herren A. und B. ausgezeichnet kari-
kiert sind.

Zugegeben : die Karikatur ist eine ver-
zerrte Wahrheit, ist eine durch die Brille
des Humors oder der Satire gesehene
Welt. Oft ist aber diese «Verzerrung» so
tief wahr, dass der von ihr Betroffene sie
nie vergessen und verzeihen kann. Der
Portritist aber bemiiht sich, ruhig, ohne
Hass noch Satire sein Modell zu betrach-
ten und wiederzugeben. Portriitiert er je-
mand aus freiem Willen, so geschieht
dies, weil der Betreffende ihn als Form
oder Farbe reizt, oder weil er hinter die-
sen Formen einen Geist sieht und fiihlt,
den er zu offenbaren sich zur Aufgabe
stellt. Da aber ein menschliches Gesicht
kein Apfel ist, da hinter Form und Farbe
der seelische Funke gliiht, so entsteht

auch bei der ruhigsten und objektivsten
Einstellung des Kiinstlers zu seinem Mo-
dell kein « Stilleben », sondern « ein Por-
trit », durch welches der Betrachtende
nicht nur iiber Haarfarbe und Nasen-
form des Portriitierten orientiert wird,
sondern auch seine Charaktereigenschaf-
ten und sein Geistiges zu erfassen ver-
mag. Es gibt Kiinstler, in denen das
menschliche Gesicht stindige Impulse
zum Schaffen wachruft. Wieder andere
bringen ihre eigene Phantasiewelt zum
Ausdruck, wihrend die dritten durch die
Aussenwelt : sei es Naturschonheit oder
Weltgeschehen, angeregt werden. Derje-
nige, fiir welchen der Mensch, sein Ge-
sicht und sein Erleben im Zentrum des
Interesses steht, wird zum Portritisten
bestimmt. Ich will nicht die Kunst-
geschichte zum Zeugen nehmen, es ge-
niigt, an Hand einiger konkreter Bei-
spiele und Betrachtungen zu beweisen,
dass das Los des Portriitisten kein dank-
bares ist.

Lassen wir den Fall des freiwillig vom
Kiinstler gewihlten Modells beiseite, weil
der Kiinstler in diesem Fall in jeder Hin-
sicht von seinem Modell unabhingig ist.
Sprechen wir vom Auftrag: Eine be-
stimmte Person, die irgendwo ein Portriit
des Kiinstlers sieht, oder dessen Name
ihm von kompetenter Seite genannt wor-
den ist, klopft eines schonen Tages an
die Tiir des Ateliers. Der Kiinstler sieht
vor sich einen unbekannten Menschen
und ldchelt vergniigt: ein Auftrag ! Die
Honorarfrage wird geregelt — oder auch
nicht; der erste Sitzungstag wird be-
stimmt (nach der zweiten oder dritten
Sitzung kann man den Vorschuss bean-
spruchen) und wenn die Frau des Kiinst-

31



lers ihn frigt, wie die betreffende Per-
son aussieht, so meint er, das wiirde er
dann morgen bei der Sitzung sehen. Es
kommt der erste Sitzungstag : Der Auf-
traggeber erscheint piinktlich und frigt
den Kiinstler : « Werden Sie mich en face
oder im Profil zeichnen ? Ich lasse Ihnen
selbstverstindlich die volle Freiheit, will
mich in nichts einmischen, aber — das
muss ich Thnen sagen, von der linken
Seite in Dreiviertel bin ich am giinstig-
sten.»

Der Kiinstler betrachtet sein Modell
und macht mit ihm erst jetzt richtig Be-
kanntschaft, indem er verschiedene Skiz-
zen entwirft. Das Modell kann nur eine
Stunde sitzen, und mehr als sechs bis
acht solcher Sitzungen kann es dem
Kiinstler nicht widmen, weil es sehr be-
schiftigt ist, oder verreisen muss, oder
einfach weil — «ich halte mehr als sechs
Sitzungen nicht aus ».

« Gut, gut,» meint der Kiinstler, «ich
werde mich bemiihen, so schnell und
schmerzlos wie moglich zu arbeiten.»

Dabei denkt er an einen siebzigjihri-

gen Fabrikanten, den er einmal im Laufe

einer halben Stunde portriitieren musste,
und der, als er die Arbeit sah, zu ihm
sagte : « Sie haben mich nicht richtig er-
fasst.»

Der Mann brauchte siebzig Jahre, um
das zu werden, was er war, und der
Kiinstler muss das Resultat dieses sieb-
zigjihrigen Lebens in halben
Stunde « richtig erfassen ».

einer

Aber kehren wir zuriick ins Atelier,
wo das Modell vom Kiinstler Abschied
nimmt, ihn bittet, wenn moglich einen
Blick auf die Skizzen zu werfen, und
wenn es eine Dame ist, ihn frigt, wel-
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ches Kleid sie morgen zur Sitzung an-
ziehen soll. Der Kiinstler bleibt allein.
Er liegt auf dem Diwan, vor ihm auf dem
Boden die gemachten Entwiirfe. Er
schaut sie an, kneift die Augen zu, sieht
vor sich sein Modell, wie es dastand,
sass, sprach, sich bewegte, und {iiberlegt
sich die Eindriicke, die er gehabt hat.
Und sitzt er beim Abendessen mit sei-
ner Familie am Tisch oder mit Freunden
im Caféhaus, so sieht er nicht sie, son-
dern die oder den X, welche ihm eine
Stunde sass, und morgen und iibermor-
gen noch sitzen wird. Die Sitzungen ge-
hen zu Ende. Das Portrit ist fertig und
wird dem Modell gezeigt.

«Ich glaube, es ist gut, wirklich gut.
Man kann zwar iiber sich selbst nicht
gut urteilen.»

Der Kiinstler beobachtet den X, dessen
Gesicht kein Entziicken zeigt, etwas Un-
entschlossenes liegt in seinen Ziigen, er
bemiiht sich zu licheln, ein grosses Frage-
zeichen steht vor ihm: «Bin ich das
wirklich ? » Er geht vor den Spiegel, be-
trachtet mit Erstaunen seine Nase, seinen
Mund und sein Kinn, als ob er sie nie
zuvor gesehen hiitte, betastet sich ver-
legen mit den Fingern und wirft einen
Blick auf die betreffenden Teile auf dem
Bild... « Wenn ich sagen darf, habe ich
scheint’s doch keine solchen Falten un-
ter dem Kinn !» sagt er und streckt da-
bei sein Kinn vor dem Spiegel soviel wie
moglich nach vorn aus. Er beriihrt seine
Glatze mit der Hand und meint : « Haben
Sie nicht die Glatze zu gross gemacht ?
Aber, wie gesagt: Man kennt sich sel-
ber nicht ! Wollen wir hioren, was meine
Frau dazu sagen wird ! »

Es vergehen einige Tage. Die Frau



Vier Portriite des bekannten
Malers und Flugzeugkon-
strukteurs Alexander Sol-
denhoff: Eine Karikatur
und eine Radierung, ausge-
fiihrt vonGregor Rabinovitch,
eine Photographie von
E.Linck und ein Portrit von
Gregor Rabinovitch in der

Technik der ,,Salon-Maler®.

Die Karil(atur

Unten:
Photographie von Gregor Rabinovitch: Der
Kiinstler arbeitet am Radiertisch. Da die
Radierplatte selbst ein Negativ darstellt, also
alles umgekehrt gezeichnet werden muss,
bedient sich der Radierer eines Spiegels, in
welchem das positive Bild erscheint.



-

Oben: Radierung von Gregor Rabinovitch. Rechts: Photographie von E. Linck. Nach-
triglich in der gleichen Stellung wie die Radierung aufgenommen.






Wie ein kitschiger ,,Salonmaler* das Portrit vielleicht ausfithren wiirde.



des Modells, seine Freunde und sein
Dienstmidchen sahen sich bereits das
Portrit an. Der trifft Herrn X und er-
kundigt sich nach der Meinung seiner
Verwandten iiber das Portrit. — « Es ist
gut, als Kunstwerk wirklich gut. Man
muss sich nur daran gewohnen ! » sagt er
verlegen. « Meine Frau zwar kann sich
leider mit dem Bild nicht abfinden. Sie
sagt, wenn ich wirklich so ausgesehen
hiitte, wie Sie mich gemalt haben, so
hiitte sie mich nicht geheiratet. Und was
das Kinn anbelangt, so finden alle es gut,
auch die Glatze ist nicht iibertrieben,
aber die Nase ist zu lang. Auch ein Auge,
das rechte, ist blind — das sagte gestern
Herr Maier, und was noch alle finden :
Ich bin auf dem Portrit zehn Jahre il-
ter. Ich personlich finde es zwar nicht.
Man setzt auch am Ausdruck verschie-
denes aus. Die Tante findet, ich gliche
einem zahnlosen Menschenfresser, und
meine Tochter meint, dass Sie aus mir
einen grotesken Spiessbiirger gemacht
haben... Aber, wie gesagt, als Kunst-
werk schiitze ich das Bild sehr hoch —
als Portrit» ...

Als  Kunstwerk gut, als Portrit
schlecht ! Wie reimt sich denn das ? Und
doch gibt es Kunstfreunde, Sammler, die
ihre Winde mit Bracks,
Klees behingen, ihre Mappen mit Munchs
und Paulis Radierungen fiillen, ihre Frau
aber von den Pariser Salonmodemalern
portritieren lassen.

UsSw.

Matiss und

Einige Wochen spiter. Der Kiinstler
wird vom Auftraggeber zum Abendessen
eingeladen. Vergebens wirft er Blicke im
Salon herum : Sein Bild ist nirgends zu
finden und bei der Unterhaltung wird es
iiberhaupt nicht erwihnt. Sorgfiltig mei-

det man dieses Thema. Wieder vergeht
einige Zeit. Das Bild hing in einer Aus-
stellung. Der Kiinstler kommt mit dem
Auftraggeber zusammen. <« Meine Frau
hat sich jetzt doch mit Ihrem Portrit
abgefunden. Es macht uns grosse Freude.
Viele Bekannte haben mir dazu gratu-

liert, es hingt im Salon...»

Der Kiinstler schweigt. Was soll er
auch sagen ? Soll er bestitigen, dass
kein Mensch weiss, wie er in Wirklich-
keit aussieht ? Soll er dem Mann mit der
Glatze erkliren, dass er die Grosse sei-
ner Glatze nicht kennt, auch wenn er
sich tiglich vor dem Spiegel beim Ra-
sieren betrachtet ? Dass die vielen Jahre,
wo noch keine Glatze seinen Schidel

‘deckte, in seiner Erinnerung haften und

die vielen Photographien des Betreffen-
den aus den guten alten Zeiten, auf de-
nen er sich im Besitze eines schinen
Haarwuchses sieht, unbewusst in seiner
Vorstellung iiber sich selber eingeprigt
sind ? Dass die Gegenwart mit der Ver-
gangenheit verschmilzt und dass sein
Spiegelbild vom Schleier der Erinnerung
gemildert wird ? Soll man dem Portri-
tierten sagen, dass er bei der Selbstbe-
trachtung im Spiegel posiert, indem er
unbewusst sich selbst ein freundliches,
nettes Gesicht macht ? Soll man dem
Herrn mit der Glatze sagen, dass er, wie
wir alle, eitel ist, und dass es nur einem
grossen freien Geist moglich ist, offen
und frei all seine negativen Eigenschaf-
ten zuzugeben und sie dazu noch zur
Schau zu stellen ? Soll man ihm von der
Maske sprechen, die jeder von uns vor
seinen Mitmenschen trigt ? Wenn jeder
von uns unter der Tarnkappe seine Mit-
menschen beobachten konnte, so hitten
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wir alle einen richtigen Begriff von ihrem
wirklichen Gesicht. Wie oft staunen wir
den scheinbar fremden, ungewohnlichen
Ausdruck unserer Bekannten an, wenn
wir sie unvermutet in ihrem « Mitsich-
Wir
z. B. das wahre Gesicht eines Beamten
nicht, wenn wir ihn nur bei seiner Arbeit

alleinsein » iiberraschen ! kennen

— auf dem Bureau, in der Bank — sehen,
auch dann nicht, wenn wir jahrelang
sein Tischnachbar im selben Bureau sind.
Um ihn richtig zu sehen, miissen wir ihn
auch im Kreise seiner Familie, beim
Spiel mit séinen Kindern, beim Essen be-
obachten. Der Portriitist aber betrachtet
stundenlang sein Modell. Die meisten Mo-
delle fiihlen sich nur wihrend der ersten
halben Stunde durch den Blick des sie
fixierenden Kiinstlers gehemmt, und et-
was Gespanntes und Unnatiirliches liegt
in ihren Ziigen. Hat das Modell sich an
das Sitzen gewodhnt, so vergisst es voll-
stindig die Anwesenheit des Kiinstlers,
nimmt von ihm keine Notiz mehr, die
« Maske » fillt ab : Es ist mit sich allein !

Der Kiinstler aber bemiiht sich, sein
Modell stindig im Auge zu behalten,
merkt sich jede seiner Muskelbewegun-
gen, jeden wechselnden Ausdruck, und
scheint fast intuitiv seine Gedankenwelt
zu erfassen. So entsteht in seinem Innern
allmihlich das individuelle Antlitz sei-
nes Modells, das in Linien- und Farben-
sprache wiederzugeben ihm zur Aufgabe
Soll man dem kritikiibenden
Auftraggeber sagen, dass kein einziger
von seinen Verwandten und Freunden
ihm so wie der Kiinstler stundenlang ins
Gesicht geschaut hat, mit der einzi-
gen Absicht, dieses Gesicht psycho-
logisch zu entriitseln ? Und verfiigt der

wird, —
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Kiinstler iiber so starke Kkiinstlerische
Mittel, dass er das Erkennen mit der Aus-
drucksmoglicheit in Einklang bringt, so
wird trotz — oder gerade wegen der per-
sonlichen Umsetzung ein Portrit entste-
hen, das #dhnlich sein muss, auch wenn
das Kinn zu faltig und die Nase zu lang
erscheint, noch von jedermann fiir abso-
lut dhnlich gehalten wird. Ist der Kiinst-
ler ein Rembrandt, so bringt er die Wahz-
heit iiber seinen Mitmenschen, deren Rein-
heit durch Jahrtausende nichts einbiisst.

Wie kann der Kiinstler all das dem
Publikum begreiflich machen ? — Und
die lieben Verwandten und Angehorigen
des Auftraggebers ? Seine Frau zum Bei-
spiel : Sieht sie ihn wirklich so, wie er
jetzt ist ? Wie der Kiinstler ihn wiih-
rend der zwei Wochen gesehen hat?
Nein ! — Sie hat noch immer den jungen
Studenten vor sich, dem sie ihre ersten
Kiisse schenkte, und den Mann in der
vollen Bliite seiner Jahre, mit dem sie
durch das Leben gegangen ist. Auch sie
sieht ihren Mann durch den rosigen
Schleier der Vergangenheit. Und deshalb
konnen die Ehefrauen, die Miitter und
die ganz nahen Verwandten am wenigsten
ein massgebendes Urteil iiber die Aehn-
lichkeit eines Portriits abgeben.

Nun ist erwihnter Fall, wo der Auf-
traggeber und seine Verwandten sich mit
dem Portriit abfinden, der allergiinstigste,
und das kommt in der Praxis eines Por-
triittisten nicht hiiufig vor! Viele Leute
verlangen vom Auge des Kiinstlers, das,
was ihnen nur das Objektiv eines Photo-
apparates geben kann. Von der person-
lichen Eigenart jedes Kiinstlers, von sei-
nem Stil, scheinen sie keine Notiz neh-
men zu wollen. Es bleibt ein Riitsel, wie-



so jene auf die Idee kommen, wegen ei-
nem Portriit zum Kiinstler zu gehen !
Zum Gliick scheitert das Zustandekom-
men eines Auftrages schon gleich am An-
fang bei der Erorterung der Honorar-
frage.

« Was ? » fragen sie erstaunt, « zu dem
Preis konnen wir Dutzende von Aufnah-
men beim Photographen machen lassen ! »

Wird aber dieser Honorarrubikon iiber-
schritten, so bringt schon die erste Sit-
zung dem Kiinstler einen deprimierenden
Begriff von seinem Modell, von dessen
Einstellung zu Kunst und Kiinstler, des-
sen Arbeit es im Grunde nicht mehr
schiitzt als die Arbeit seines Schneiders.
Ist es z. B. eine Dame, so erscheint sie
unbedingt in einer dekolletierten Ball-
robe, frisch onduliert, kontrolliert sich
stindig in ihrem Taschenspiegelchen,
nimmt eine affektierte Stellung ein und
bemiiht sich, ein recht siisses Licheln auf
ihrem Gesicht hervorzuzaubern, das her-
nach zu einer Grimasse wird. Der Kiinst-
ler beisst sich in die Lippen, bittet sein
Modell zu vergessen, dass es gezeichnet
wird und sich einfach und natiirlich zu
gebirden. Umsonst ! — das « Bitte ein
freundliches Gesicht!» eines Photogra-
phen sitzt tief im ganzen Wesen des Mo-
dells, welches fiiberzeugt ist, dass der
Kiinstler eben dieses freundliche Licheln
auf dem Bilde fixieren wird. Solche Leute
als Auftraggeber zu haben, ist eine Qual
fiir jeden Kiinstler, dem es seine mate-
rielle Lage nicht erlaubt, unliebsame Auf-
triige mit einer hoflichen Verbeugung von
sich zu schieben. Er weiss es im voraus :
macht er keine Konzessionen, nimmt er
Photoretoucheurs
auf sich, bleibt er seiner kiinstlerischen

nicht die Rolle eines

Gewissenhaftigkeit treu, gibt er sein Mo-
dell so wieder, wie er es vor sich sieht,
so wird sein Werk in der Rumpelkammer
auf ewig begraben bleiben. Leider ist der
Kampf ums Leben fiir den Kiinstler so
schwer, seine materielle Abhéingigkeit
von dem oft kunstfremden Publikum so
gross, dass viele Kiinstler nach Jahren
des harten Kampfes die Waffen niederle-
gen, zu armseligen Ausfiihrern des Wil-
lens der andern herabsinken und so
menschlich und kiinstlerisch zugrunde ge-
hen. Auf die Art entstehen die Kunst-
schiffbriichigen, welchen man dasselbe
menschliche Mitleid schuldet, wie all den
iibrigen unzihligen Schiffbriichigen un-
serer grausamen Zeit. Ein Ungliick aber
ist, dass die Missgeburten dieser zu we-
nig charakterfesten Kollegen den Ge-
schmack des breiten Publikums vergiften,
und im Namen der Kunst muss gegen
diese  Kunstabschweifungen gekidmpft
werden.

Die Mehrzahl des gebildeten Publikums
wird aber nicht nur von diesen siisslichen,
gefiilligen Erzeugnissen der Bildniskunst
beeinflusst, sondern durch jahrzehntelange
traditionell akademische Kunst, bei wel-
cher die Personlichkeit des Kiinstlers zu-
riicksteht. In diesen Bildnissen ist alles
Tradition : die Pose des Portriitierten,
der Hintergrund meistens & la Gainsbo-
rough, die langweilige Zeichnung und die
noch langweiligere Farbe. Die Routine
hat jede Unmittelbarkeit, jedes Suchen
getotet. Das psychologische Eindringen
in das Wesen des Portriitierten tritt zu-
riick vor dem Wunseh, ein reprisentati-
ves, effektvolles Bild zu schaften. Es sind
oft begabte, viel technisches und zeichne-
risches Konnen besitzende Maler, die aber
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mit demselben Erfolg und Interesse nach
Natur und Photographie arbeiten. Ich
horte vor kurzem iiber einen in Deutsch-
land bekannten Portritisten, der hier in
der Schweiz vor mehreren Jahren einen
Herrn portritierte. Das Bild wurde im
Atelier des Kiinstlers in Deutschland fer-
tiggestellt und der Auftraggeber erhielt
ein Bild zugeschickt, auf dem er mit Pin-
cenez in der Hand dargestellt wurde. Da
das Bild ihm gefiel, er aber nie ein Pince-
nez trug, so schrieb er dem Kiinstler
dariiber. Nach einigen Wochen bekam der
Betreffende ein neues Bild aus Deutsch-
land. Haargenau wie das erste, nur hielt
der Herr zwischen dem Daumen und mitt-
leren Finger eine Zigarre. So war der
Auftraggeber doppelt zufrieden. Wie der
Kiinstler aber dieses Werk ohne Modell
zustande bringen konnte, bleibt sein Ge-
heimnis. Ein virtuoser Pinselstrich, eine
LEffektbeleuchtung, eine gesuchte, mit
dem Modell in keinem Zusammenhang
stehende Pose, ein nichtssagender Aus-
druck, das Abschwiichen und Abrunden
der charakteristischen Ziige, das gewollte
Betonen des Gescheiten und Energischen
bei den Minnern und des Jugendlichen

und Charmanten bei den Damen, dazu
moglichst grosses Format und iippiger
Goldrahmen — nach diesem Rezept ar-
beitet die iibliche, vom Publikum bevor-
zugte Portritkunst, die zu den verschie-
denen Louisstilen und zu den riesigen
Klubsesseln des Herrenzimmers gut passt.

Was sollen aber die Kiinstler tun, fiir
die die Wiedergabe des menschlichen Ge-
sichtes zu einer innern Notwendigkeit
wird, und die nicht gewillt sind, ihre per-
sonliche Art zu unterdriicken ? Sollen sie
stindig Selbstportrits machen oder ihre
Angehorigen und Freunde ? Wo ist der
Kiinstler, der sich diesen Luxus erlauben
kann ? Weiss er doch, wie seiten die
Bildnisse von Privatleuten erworben wer-
den ! Die Tatsache bleibt bestehen : Das
Los der Portritisten ist nicht beneidens-
wert : einerseits wird ihm das Bewusst-
sein, Freude gemacht zu haben, selten zu-
teil; anderseits hingt er materiell viel-
mehr von der Gunst des Publikums ab
als seine anderen Kollegen, die, um ein
Kunstwerk zu schaffen, nicht auf <« Be-
steller » warten miissen, sondern frei nach
ihrem Ermessen arbeiten konnen.

40



	Ein Porträt ist kein Stillleben

